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Die Nancyer Affäre.
Die Unterſuchung ſeitens der franzöſiſchen Behörden iſt einge-

leitet worden. Der Courage, die die Franzoſen freiwillig Wehr-
loſen und Damen gegenüber entwickelt haben, folgt jetzt die
weitere Betätigung der Courage, daß die Heldentaten in Abrede
geſtellt werden. Das iſt billig.

Es liegen nachſtehende Meldungen vor:
Nancy, 17. April. Staatsrat Ogier vernahm geſtern abend

die Mehrzahl der Beamten, die den Zwiſchenfällen am Sonntag
beigewohnt haben. Jhre Erklärungen ſtimmen ſämtlich darin
überein, daß keinerlei Gewalttätigkeit gegen die Deutſchen ver-
übt worden ſei. Doch ſind die Vernehmungen noch nicht beendet.
Ogier wird heute durch andere Bahnhofsbeamte gewiſſe Einzel-
heiten noch näher feſtſtellen laſſen. Der Polizeikommiſſar hat
ſein Protokoll dem Staatsanwalt und dem Generalſtaatsanwalt
eingereicht.

Paris, 17. April. Der für heute abend einberufene franzö
ſiſche Miniſterrat wird der Beſchlußfaſſung über die aus den
Nancyer Vorgängen ſich notwendig ergebenden Folgen gewid-
met ſein. Dem Präfekten von Nancy, Herrn Bonnec, wurde
bereits ein Tadel ausgeſprochen, weil er die Regierung in ab-
ſoluter Unkenntnis über die, fFkandalöſen Vorgänge gelaſſen
hatte. Herr Bonnec ſuchte ſich damit zu entſchuldigen, daß ihm
weder ſeitens der Ortspolizeibehörde noch des Bahnkommiſſars
ein ſchriftlicher oder mündlicher Bericht vorlag. Der Präfekt
fügte hinzu, daß die Bahnhofspoliziſten, die der Vorwurf der
Fahrläſſigkeit trifft, zur Rechenſchaft gezogen würden. Die
Hauptfragen ſind aber im Augenblick: Enthält der Bericht des
Sonderkommiſfars irgendwelche Angaben über die Verfolgung
Teichmanns von Abteil zu Abteil in dem zur Abreiſe nach Metz
bereitſtehenden Zuge? Welche Darſtellung wird der Kommiſſar
der ſtrikten Verſicherung der beiden Deutſchen entgegenſetzen
daß ſie geſtoßen, geſchlagen und beſpuckt wurden, und daß man
Herrn Teichmann in die Ohren ſchrie: „Salutieren Sie die fran
zöſiſche Arniee und huldigen Sie der franzöſiſchen Nation!“ Um
dieſe Anſchuldigungen ſowie um die Anweſenheit von Offizieren
und Soldaten überhaupt hat ſich die Pariſer Preſſe bisher her
umgedrückt. Der Kaiſerliche Botſchafter legt, wie bemerkt, auf
die Feſtſtellung der Tatſachen den größten Wert, weil davon
der Grad der zu verlangenden Genugtuung abhängig gemacht
wird, und dem Miniſterpräſidenten Barthou wird in ſeiner
Eigenſchaft als Unterrichtsminiſter auch die Aufgabe obliegen,
die akademiſchen Behörden von Nancy zur ſtrengen Unter- erkannte dieſe Legitimation nicht an und erklärte, daß ſolch
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ſuchung anzuweiſen gegen die beiden Studenten, deren einer ein
Stipendium genießt, um ſich zur Prüfung für die ſtaatliche Lehr
ſtellung vorzubereiten. Die nächſte Unterredung des Botſchafters
Frhrn. v. Schön mit dem Miniſter des Aeußeren Pichon wird
morgen vormittag ſtattfinden. Hierbei wird es ſich in der Haupt-
ſache darum handeln, welche ferneren Maßregeln die franzö-
ſiſche Regierung beabſichtige, um der Wiederkehr ſo unliebſamer
Vorgänge vorzubeugen, dann aber auch um die erforderlichen
Vorbereitungen für ein volle Klärung ſicherndes Gerichtsverfah-
ren. Dazu gehört nach allgemeiner Anſicht das perſönliche Er-
ſcheinen der deutſchen Herren. Sehr, nützlich wäre es, wenn von
deutſcher Seite ſchon jetzt ein Rechtsanwalt namhaft gemacht
würde, um die Jntereſſen der beteiligten Herren zu wahren
und die Einbringung einer Klage gegen unbekannt unverzüg-
lich in die Wege zu leiten. Der franzöſiſchen Regierung erſcheint
eine ſolche Anklage durchaus nötig. Heute wird übrigens die
intereſſante Tatſache bekannt, daß der frühere Miniſterpräſident
Briand ſeinerzeit mit dem Miniſter des Aeußeren Jonnart an-
gelegentlich die Frage beſprach, wie dem bedauerlichen Unweſen
der gegen die Ausländer im allgemeinen, aber gegen die Deut-
ſchen im beſonderen gerichteten Tendenzliteratur jeglicher Ein-
fluß auf die Theaterdirektoren und auf die dramatiſchen Schrift-
ſteller zu nehmen wäre. Zu einem Beſchluß kam es in dem
früheren Kabinettsrate nicht. Aber mehrere Miniſter, unter
ihnen Herr Jonnart, haben ſich im privaten Wege eifrig bemüht,
um in dieſer Richtung Wandel zu ſchaffen.

Nizza, 17 April. An der franzöſiſchen Riviera, vornehmlich
in Nizza, wird ſchon ſeit Monaten ganz maßlos gegen die Deut-
ſchen gehetzt und gearbeitet. Obwohl die Riviera im Winter von
zahlreichen vermögenden Deutſchen aufgeſucht wird, die ihr
deutſches Geld unter die Franzoſen bringen. Es iſt vorgekom-
men, daß Deutſche in ihren alten Hotels und Penſionen, die ſie
ſeit Jahren beſuchen, abgewieſen oder wenigſtens mit Mißtrau-
en betrachtet wurden, den Kellnern wurde verboten, Deutſch zu
ſprechen, und deutſches Goldgeld wurde nicht in Zahlung genom-
men. Viele Deutſche haben deshalb ihren Aufenthalt vorzeitig
abgebrochen. Selbſt die Behörden ſind nicht frei von Chau-
vinismus. Jm Poſtamt in Nizza wollte dieſer Tage ein Deut-
ſcher einen für ihn eingelaufenen Geldbetrag abheben und legi-
timierte ſich durch eine gültige Poſtausweiskarte eines deutſchen
Poſtamtes. Dieſe Poſtausweiskarten gelten im deutſch-franzö-
ſiſchen Verkehr als ausreichende Legitimation. Der Poſtbeamte

Druck und Verlag von Rudolf Heine, Merſeburg

153. Jahrgang.

„deutſcher Wiſch“ für ihn keinen Wert habe. Er machte im
Anſchluß hieran noch eine gehäſſige Bemerkung über die deutſche
Poſtverwaltung. Trotz Beſchwerde gelang es nicht, das Geld zu
erhalten. Erſt als der Deutſche eine Mitgliedskarte eines fran-
zöſiſchen Vereins vorzeigte, wurde ihm das Geld gezahlt mit
der Erklärung, dieſe Karte reiche zur Legitimation aus. Die
amtliche Ausweiskarte mit Photographie wird zurückgewieſen,
eine einfache Mitgliedskarte die nichts bedeutet wird an
erkannt, weil ſie von einem franzöſiſchen Verein ausgeſtellt iſt.

Der „Köln. Ztg.“ ſchreibt ein Leſer: „Jm vergangenen Jahr
unternahm mein Bruder mit einem Kölner Herrn und zwei
Damen eine Autoreiſe nach Südfrankreich. Jn Pont a Mouſ-
ſon mußte wegen eines Manteldefekts gehalten werden. Jm
Nu hatten ſich Hunderte Franzoſen unter drohender Haltung
um das Fahrzeug verſammelt, das ja das Auslandszeichen „D“
(Deutſchland) trug. Die Menge ſchlug wiederholt mit den Fäu-
ſten auf den Wagen ein. Die Damen waren bleich vor Schrecken
ob der unglaublichen Roheit der Franzoſen harmloſen Vergnü-
gungsreiſenden gegenüber, und es iſt nur der ruhigen Haltung
der Herren und dem Umſtande zu verdanken, daß man ohne
Mantel auf den bloßen Felgen ſchleunigſt das Weite ſuchte,
daß es nicht zu direkten Angriffen auf die Reiſenden gekommen
iſt. Es ſcheint tatſächlich mit großen Gefahren für das reiſende
deutſche Publikum verbunden zu ſein, ſich in Frankreich ſehen
zu laſſen.“ Jn der Tat, ſo iſt es, und es wäre an der Zeit, daß
die deutſchen Michel ſich endlich danach richteten.

Brlin, 17. April. Herr Walter Seger-Barthold, Architekt in
Berlin, der ſich zur Zeit in Metz aufhält, ſchreibt dem Berliner
Tageblatt: Jch bin erſt kurze Zeit in Metz, hätte aber nie ge-
glaubt, daß derartige Zuſtände in Frankreich herrſchen. Man
hat uns geſchlagen, ins Geſicht geſpuckt, die Hüte zerriſſen, Schir-
me und Stöcke zerbrochen. Hilfe bei den Poliziſten und den
Bahnbeamten war unmöglich zu erlangen. Dieſe waren ſelbſt
gegen uns, und das Schönſte iſt, daß alles in einem reichsdeut-
ſchen Eiſenbahnwagen paſſierte.

Die Zeppelin- Landung in Luneville
und die näheren Umſtände ſchildert der Führer dieſes Fahr-
zeuges, Kapitän Glund, wie folgt:

Nachdem das Luftſchiff gelandet war, meldeteg ſich ſofort
Hauptmann George als Präſes der Abnahme- Kommiſſion bei
dem rangälteſten General, Diviſions-Kommandeur Lescot, und
ſetzte ihm die Gründe für die Landung auf franzöſiſchem Boden

Die Diamantenkönigin.
Roman von Erich Frieſen.

Mehrere Wochen ſind vergangen, ſeit Eberhand von Althoff
draußen in die kühle Erde gebettet wurde. Jn ſeiner Wohnung
geht ſcheinbar alles den gewohnten Gang weiter.
Und doch wie anders iſt alles für Alrun geworden! Wie
ſo ganz anders!

Mit Ausnahme der alten Haushälterin und der Dienerſchaft
war der geliebte Onkel ihre einzige Geſellſchaft geweſen. Beide
hatten nur für- und ineinandeer gelebt. Nun überläßt ſie ſich
ſo völlig ihrm grenzenloſen Kummer um den Verluſt des ein-
zigen Weſens, das ſie auf dieſer Welt liebte, daß ihre Geſund-
heit zu leiden beginnt.

Alrun war ſtets ein aufgewecktes Kind geweſen. Vielleicht
hatte ſich auch ihre natürliche Begabung unter Eberhard von
Althoffs verſtändiger Leitung umſo glänzender entwickelt. Stets
hatte er ſich für ihre kindlichen Spiele intereſſiert und in ihre
empfängliche Seele jene Samenkörner gelegt, von denen er
dachte, daß ſie ſpäter zur herrlichſten Blüte aufgehen würden.
Doch hat dieſes beſtändige Zuſammenſein mit dem weit älteren
Manne ſie auch tief denken gelehrt und ſie über ihre Jahre hin-
aus gereift und ernſt gemacht.

Eberhard von Althoffs Heim, ihr Heim, war ihr ſtets als das
Paradies auf Erden erſchienen.

Mit dem Onkel iſt für ſie jedes Stück aus dem Hauſe gewi-
chen. Sie denkt gar nicht daran, daß ſie nun Herrin dieſes Hau-
ſes iſt und Beſitzerin eines großen Vermögens. Alles iſt ihr
gleichgültig, da ſie ihn verloren hat ihn! ihren Beſchützer!
Ihren heißgeliebten Onkel Eberhardt!

Ein einziger Menſch hätte es vermocht, ſie aus ihrem Schmerz
Karedazureißen, ihr den Kummer tragen zu helfen Arthur

odewald.

Doch ach er gerade blieb fern! Nicht einmal ſchriftlich,
wie all die anderen, hat er ihr ſein Beileid ausgedrückt!

Einmal hatte die Baroneſſe Helene von Zedlitz ſie beſucht;
doch erſchien auch ſie ſeltſam ernſt und gedrückt. Sie erwähnte
den Namen ihres Vetters gar nicht, und Alrun war zu ſtolz, um
nach ihm zu fragen.

Wenn jemals ein anderer Gedanke, wie der an den teuren
Toten, in ihr aufdämmerte, ſo war es Trauer über dieſe ihrem
vertrauenden Herzen unbegreiflich erſcheinende Vernachläſſigung
des Mannes, der ihr ſo oft Beweiſe ſeiner Zuneigung gegeben,
de mauch ihr Herz begann, in Liebe entgegen zu ſchlagen und in
deſſen Augen ſie noch vor kurzem, an jenem Abend, da er ſie
aus dem Theater nach Hauſe brachte, einen Strahl warmer
Zärtlichkeit aufblitzen ſah

Und nun? Vorbei! Alles vorbei!
Wider ſitzt Alrun, wie jetzt ſo oft, am Fenſter von Onkel

Eberhards Arbeitszimmer und ſtarrt hinaus in die winterliche
Landſchaft, grübelnd über die beiden Weſen, die allein auf der
Welt ihr teuer waren und die nun beide für ſie verloren ſein
ſollen

Da wird ihr der Juſtizrat Winterſtein gemeldet.
Der alte Herr ſieht ſo bedrückt aus, daß ſie für einen Moment

aus ihrer Teilnahmsloſigkeit erwacht und ihn fragt, ob er krank
ſei.

„Nein, liebes Fräulein,“ lautet die ernſte Erwiderung. „Ein
Kummer quält mich.“

„Kummer?“ wiederholt ſie mit zuckenden Lippen, die trä-
nenumflorten Augen zu ihm erhebend. „Kummer und Trübſal
ſind ſchwerer zu tragen, als Krankheit ich weiß es wohl.“

Voll tiefer Teilnahme ruhen die Blicke des alten Herrn auf
dem bleichen Mädchenantlitz.

„Mein armes Kind Jhre Worte erſchweren mir noch
meine traurige Botſchaft für Sie!“

„Mir eine traurige Botſchaft?“ fragt ſie mit ſchmerzlichem

Lächeln. „Was könnte mir noch Schweres widerfahren jetzt,
nach Onkel Eberhards Tode?“

„Es gibt noch andere Verluſte, wie den eines geliebten Men-
ſchen bemerkt er zögernd.

„Für mich nicht! Alſo reden
nicht berühren.“

„Zum Beiſpiel der Verluſt eines Vermögens,“ vollendet er,
ohne ſcheinbar von ihrem Einwand Notiz zu nehmen.

Obgleich Alrun den Sinn der Worte noch nicht faßt, ſo blickt
ſie doch etwas erſtaunt darein.

„Wie meinen Sie das, Herr Juſtizrat?“
Noch immer zögert der ſonſt ſtahlharte Juriſt, mit der vollen

Wahrheit herauszurücken.
Alrun kommt ihm zu Hülfe.
„Wollen Sie ſagen, daß ich mein Vermögen verloren habe?

Onkel Eherhards Vermögen?“
„Ja. Das wollte ich ſagen.“
Alrun ſchweigt. Sie hat ſich niemals um Geldangelegenhei-

ten gekümmert; ja, ſie kennt kaum den wahren Wert des Geldes.
Aber der Verluſt desſelben muß wohl etwas ſehr Schlimmes
ſein, da der gute alte Herr da vor ihr ſolch ernſtes Geſicht macht!

„Wie iſt das möglich?“ fragt ſie nach einr Weile mehr ver-
wundert als bekümmert. „Onkel Eberhard war doch ſo reich,
wie Sie mir ſelbſt ſagten

„Gewiß, mein liebes Kind. Und ich finde jetzt beim Ordnen
ſeines Nachlaſſes, daß ſein Vermögen noch weit größer war,
als ich annahm

„Nun alſo

Sie ruhig! Mich wird es

(Fortſetzung folgt.)
Vermiſchtes.

Duisburg, 17. April. Auf einem Schacht der Zeche „Rheinpreußen“
bohnten am Donnerstag Bergleute verſehentlich einen ſtecken gebliebenen
Sprengſchuß an. Es erfolgte eine furchtbare Exploſion, wobei zwei Berg-
leute ſofort getötet, drei weitere tödlich und mehrere andere leichter ver-
letzt wurden. Die Verunglückten konnten alsbald geborgen werden.



Nummer l. 1913. Merſebucger Kreisblatt nebſt „Jllu. Sonntagsblatt“, Sonnabend, den 19. April.

mit Hilfe eines Dolmetſchers auseinander. Das Schiff wurde
während der Zeit von einigen abgeſeſſenen Kavalleriſten feſt-
gehalten. Die Aufnahme war korrekt aber kalt. Hauptmann
George bat, ſofort mit der deutſchen Botſchaft in Paris in Ver-
bindung treten zu dürfen, doch wurde ihm geſagt, daß er das
vorläufig nicht dürfe, ſondern erſt zu warten hätte, bis die Zi-
vilbehörde aus Nancy dazu die Erlaubnis erteilen würde. (Die
Landung fand ſtatt um 2 Uhr 30 nachmittags, die Erlaubnis
zum telegraphiſchen Verkehr mit der deutſchen Botſchaft wurde
erſt gegen 5 Uhr erteilt.) Darauf meldete ſich der Führer des
Luftſchiffes, Kapitän Glund, und ſtellte das Luftſchiff einer mili ch
täriſchen Kommiſſion zur Durchſicht auf Spionageverdacht zur
Verfügung. Das Schiff und ſämtliche Papiere wurden einge-
hend in Gegenwart des Führers von der Kommiſſion durchſucht.
Die Funken-Kabine, die verſchloſſen war, wurde trotz des Pro-
teſtes des Führers erbrochen und kurz beſichtigt. Die Zündkerzen
wurden aus den Motoren herausgeſchraubt und dadurch das
Schiff manövrierunfähig gemacht.

Jn der Zwiſchenzeit hatte ſich eine große Volksmenge ange-
ſammelt, die Drohrufe ausſtieß und auf das Luftſchiff losſtürzen
wollte; ſie konnte von den Soldaten nur mit Mühe zurückgehal-
ten werden. Darauf wurde das Luftſchiff militäriſch abgeſperrt
und ein Drahtzaun herumgezogen. Der Führer des Luftſchiffes
verlangte nochmals ſofortige Verbindung mit dem deutſchen
Botſchafter und Abſendung von Telegrammen an ſeine Firma,
um die Landung zu melden, ſowie um Waſſerſtoffgas und Ben-
zin zu verlangen; doch wurde die Erlaubnis dazu nicht erteilt.
Nachdem inzwiſchen noch viele franzöſiſche Offiziere trotz des
Proteſtes des Führers durch das Schiff gegangen waren, kam
die Zivil- Kommiſſion von Nancy, um das Schiff nochmals einer
eingehenden Beſichtigung zu unterziehen. Es wurde wieder
nichts gefunden, was den Verdacht der Franzoſen erregen könne
und endlich gegen 5 Uhr die Erlaubnis erteilt, mit der Botſchaft
in Verbindung zu treten und ſonſtige Telegramme abzuſchicken.
Oberleutnant Brandeis übernahm es, die Telegramme im Tele-
graphen-Bureau aufzugeben. Auf dem Wege dorthin im Auto-
mobil mit dem Bürgermeiſter von Luneville wurde er von der
Menge inſultiert, mit Steinen beworfen und das Automobil
mit Knüppeln geſchlagen. Auf ſpätere Beſchwerde ſeitens der
Offiziere wurde vom General Lescot erklärt, daß der für die
Sicherheit der Offiziere außerhalb des abgeſperrten Platzes nicht
garantieren könnte und riet ihnen, Zivilanzug anzuziehen. Die
Offiziere verſchafften ſich ſodann Zivilkleider von den Mon-
teuren oder was ſie ſonſt noch zuſammenſuchten, da ſie in Uni-
form ſtändig inſultiert wurden.

Gegen 7 Uhr abends lud der General die Offiziere und den
Führer zum Abendeſſen im Kaſino ein; jedoch wurde dieſe Ein-
ladung abgelehnt mit der Begründung, daß ſie beim Schiff blei-
ben müßten. Das Eſſen wurde dann für die vier Herren auf
den Platz gebracht. Vorher hatte der General dem Führer er-
klärt, daß ſeine Soldaten nicht dazu da ſeien, das Schiff feſt-
zuhalten, er ſollte dafür ſorgen, daß er baldmöglichſt Arbeiter
bekäme. Von dem Bürgermeiſter der Stadt Luneville wurden
darauf 150 Arbeiter geſtellt zu 5 Francs für die Nacht, um das
Schiff zu halten und die Soldaten abzulöſen. Die Mannſchaft
des Luftſchiffes war unterdeſſen unter ſteter Beläſtigung der
Soldaten beſchäftigt, die Havarie am Heck des Schiffes wieder
zu reparieren durch hölzerne Stangen und SDrahtſeile, die nach
langen Bemühungen endlich um 6 Uhr gegen Bezahlung be-
willigt wurden. Während der ganzen Zeit liefen beſtändig Of-
ifziere und Ziviliſten, die die Erlaubnis von der Militärbe-
hörde bekamen, durch das Schiff, trotz Proteſtes ſeitens des
Führers und der Mannſchaft. Die Franzoſen gebärdeten ſich,
als wenn das Schiff nicht deutſcher Grund und Boden ſei, ſon-
dern ihnen gehöre. Als der Führer und die Mannſchaft gegen
18 Uhr das Schiff wieder betreten wollten, um die Sicherheits-
Vorkehrungen für die Nacht zu treffen und die Wache im Schiff
zu übernehmen, wurden ſie von den vier Poſten mit aufge-
pflanztem Seitengewehr vom Schiff zurückgeſtoßen mit dem Be-
deuten, daß ſie nichts im Schiff verloren hätten. Der Führer
proteſtierte energiſch dagegen, machte auf die Konſequenzen
aufmerkſam, ging darauf zum wachhabenden Offizier, einem
Major, u mdie Erlaubnis zu bekommen, das Schiff mit ſeiner
Beſatzung zu betreten. Dieſer ließ ſich jedoch nicht darauf ein,
blieb vielmehr in ruhiger Unterhaltung mit ſeinen Offizieren
und Unteroffizieren, und als der Führer erklärte, daß er jede
Verantwortung für die Sicherheit des Schiffes ablehnt, lächelte
er und ſagte: „Der General hätte es befohlen.“ Der Führer
erklärte nochmals, daß er jetzt jegliche Verantwortung ablehne
und den General, reſp. die franzöſiſche Regierung für jeglichen
Schaden, der dem Luftſchiff entſtehen würde, dadurch, daß die
Beſatzung nicht im Schiff ſei, verantwortlich mache. Gegen 11
Uhr verdichtete ſich der Nebel zum Regen. Durch die Belaſtung
wurde das Schiff ſehr ſchwer und die Lage immer gefährlicher.
Das ganze Schiff war von hinten bis vorn durch Stützen unterm
Laufgang geſtützt.

Während der ganzen Nacht bis zum nächſten Morgen 7 Uhr
mußten ſich Führer und Mannſchaften außerhalb des Luftſchiffes
aufhalten, durften nicht ans Schiff herangehen, auch nicht das
Schiff beſteigen, durften auch nicht die Verankerung kontrollie-
ren, ſondern wurden beſtändig durch die Wachpoſten mit aufge-
pflanztem Seitengewehr zurückgeſchoben. Gegen 2 Uhr mor-
gens, als der Führer bei der Kontrolle der Abſtützung des Luft-
ſchiffes in einer beſonders flegelhaften Art und Weiſe von einem
Unteroffizier zurückgeſtoßen wurde, beſchwerte er ſich nochmals
bei dem befehlshabenden Offizier, und nach 34-ſtündigem War-
ten wurde ihm geſtattet, an das Luftſchiff heranzugehen, um die
aufgeſetzten Stützen, die das Luftſchiff ſtützten, zu kontrollieren.
Es wurde ihm dann ein Unteroffizier zur Verfügung geſtellt,
der den Arbeitern, die ſich über alle Maßen flegelhaft benah-
men, die Anweiſungen des Führers übermittelte. Die Arbeiter
verſuchten in jeder Weiſe das Schiff abſichtlich zu beſchädigen,
folgten den Anweiſungen des Führers in keiner Weiſe, und die
Offiziere erklärten auf Beſcheid fortwährend, daß ſie über die
Arbeiter keine Gewalt hätten.

Gegen 5 Uhr morgens, als die Lage des Schiffes kritiſch wur
de, verlangte der Führer ſofortige Verbindung mit dem deut-

ſchen Botſchafter. Es wurde abgelehnt mit dem Bemerken, daß
erſt der General befragt werden müßte. Gegen 6 Uhr ſetzte der
Führer ein an die deutſche Botſchaft gerichtetes Telegramm auf,
welches lautete: „Bitten dringend Formalitäten beſchleunigen,
da ſonſt für Weiterfahrt keine Garantie. Erbitten ſofort Reichs
ſchutz. Glund, Führer des Zeppelin-Luftſchiffes.“

Dieſes Telegramm wurde mit dem Bemerken zurückgewieſen,
daß es nicht abgeſchickt werden dürfe, bevor der General da ſei.
Der Führer erklärte nochmals, daß er die franzöſiſche Regierung
für alles, was dem Schiffe zuſtoßen würde, verantwortlich ma-

e.

Während der Nacht verſuchten die Offiziere ein gegenüber-
liegendes Kaffeehaus zu erreichen unter dem Schutze eines Un-
teroffiziers, um etwas zu genießen und für die Mannſchaften
Eſſen zu beſtellen; dies war unmöglich, da ſich die Bevölkerung
ſehr feindſelig verhielt. Unſere Leute und die Mannſchaft be-
kamen faſt nichts zu eſſen. Es wurden wollene Decken zur Ver-
fügung geſtellt, die in die Kabine des Luftſchiffes geworfen wur
den, doch der Beſatzung wurde nicht geſtattet, das Schiff zu
betreten, alſo hatten die wollenen Decken auch keinen Wert. Of-
fiziere und Beſatzung haben während der ganzen 24 Stunden
Nacht und Tag auf dem Platze ſtehen müſſen.

Die Bekämpfung der Vielweiberei in den Kolonien.
Mit dem Worte Vielweiberei verbinden viele zunächſt nur

die Vorſtellung einer zügelloſen Sinnlichkeit, die vom tropiſchen
Klima nicht zu trennen wäre. Jn Wirklichkeit handelt es ſich
vielmehr um eine durch Herkommen und Rechtsordnung legiti-
mierte Einrichtung des ſozialen und noch mehr des wirtſchaftli-
chen Lebens. Die Frauen kommen als Arbeitskräfte in Be-
tracht; der Beſitz vieler Frauen bedeuetet darum Wohlſtand
und Anſehen. Man könnte vielleicht geneigt ſein, dieſe Form des
geſellſchaftlichen Lebens als harmlos anzuſehen. Aber wie die
Vielweiberei von jeher die Völker, bei denen ſie zu Recht be-
ſteht, ſchwer geſchädigt und am kulturellen Fortſchritt gehindert
hat, ſo erweiſt ſie ſich auch in unſeren Kolonien als Hindernis
der Entwickelung. Das Weib wird durch ſie in einem Zuſtande
der Sklaverei erhalten, es fällt als Familiengut dem Erben des
Mannes zu. Der Mann läßt ſeine Frauen für ſich arbeiten, ent-
zieht ſich der produktiven Tätigkeit und ergibt ſich dem Biertopf,
der Händelſucht und ſchlimmeren Laſtern. Es ſtimmt auch mit
den Beobachtungen in anderen Ländern überein, wenn der
Gouverneur aus Kamerun ſchreibt, die Vielweiberei ſei „mit
ein Hauptgrund für die geringe Zahl und die ſchwache Zunah-
me der Bevölkerung“. Die kulturfeindlichen Wirkungen der
Polygamie werden am deutlichſten bei m Vergleich mit Gebie-
ten, in denen durch alte Sitte oder chriſtlichen Einfluß die Ein-
ehe vorherrſcht. Mit ganz anderem Fleiß arbeitet der Schwarze
dort, wo er nur ein Weib als Gehilfin in Haus und Feld um
ſich hat; man findet da in den Dörfern oft Familienbilder, die
an deutſche Bauernhäuſer erinnern.

Das ſtärkſte Hindernis bildet die Vielweiberei für die Chri-
ſtianiſierung. Katholiſche und evangeliſche Miſſion ſtimmen in
ihrer Verwerfung überein, aber der Kampf wird ihnen nicht
leicht. Zwar hat die für unſer Empfinden harte Forderung, daß
der Mann, wenn er getauft werden will, ſeine rechtmäßig ver-
heirateten Frauen bis auf eine entlaſſen ſoll, in Afrika nicht
ganz ſoviel zu bedeuten, denn die heidniſche Vielehe hat nicht
den tiefen ſittlichen Gehalt wie die chriſtliche Ehe, und die Frau-
en werden durch die Entlaſſung keineswegs der Not oder Schan-
de preisgegeben, ſondern kehren zu ihrer Familie zurück und
ſind in bezug auf Wiederverheiratung kaum in Verlegenheit.
Aber es liegen auf dieſem Gebiete allerdings ſchwierige Proble-
me vor, und nur eine durch Generationen fortgehende chriſtliche
Erziehung kann die feſtgewurzelte Sitte überwinden. Der Js-
lam mit ſeiner Duldung der Vielweiberei hat zunächſt einen
Vorſprung vor der chriſtlichen Miſſion und iſt auch aus dieſem
Grunde bei den Häuptlingen beliebt. Aber die Miſſionen tuen
doch recht daran, ſich nicht ſchrecken zu laſſen und mit der Zu-
kunft zu rechnen. Nur chriſtliche Gemeinden, welche in dieſem
Punkte feſtſtehen, verbürgen einen ſittlich-ſozialen Neubau.

Unſer koloniales Intereſſe gebietet uns, die Miſſionen in die-
ſem Kampfe möglichſt zu unterſtützen. Hie und da hat man
wohl verſucht, mit Verordnungen in die eherechtlichen Verhält-
niſſe einzugreifen. Jn Kamerun hat man ſchon 1896 ſtandes-
amtliche Regiſter für chriſtliche Ehen Eingeborener eingeführt,
mit vollberechtigten Wirkungen gegenüber Anſprüchen, die auf
heidniſcher Sitte beruhen. Eine Konferenz in Duala 1909 emp-
fahl für einige Küſtenſtriche Maßnahmen gegen Vielweiberei,
Weiberkauf und Kinderheiraten. Für einige Stämme Neupom-
merns hat man durch Beſtimmungen über Ehebruch und Ehe-
ſcheidung verſucht, den uns geläufigen Rechtsanſchauungen Bahn
zu brechen. Auch in Oſtafrika hat man für die Ehen von Chri-
ſten beſondere Verordnungen gegeben. Aber die geſetzgeberiſche
Behandlung in der Uebergangszeit iſt ſchwer. Wichtiger iſt die
Förderung der Miſſion, von deren Wirken allein ein Erfolg zu
hoffen iſt. Gouverneur Reitz ſchrieb mit Bezug auf Kamerun
(Kol. Rundſchau 1909, 329): „Es wird außerordentlich viel
ſchwerer fallen, die Vielweiberei abzuſchaffen, als die Sklaverei.
Sie iſt in den mohamedaniſchen Gebieten ein Teil des religiö-
ſen Rechtes, bei den übrigen Stämmen de m Bewußtſein des
Volkes ſo in Fleiſch u ndBlut übergegangen, daß ihre Aufhe-
bung nicht nur eine Frage der politiſchen Macht, ſondern vor
allem die Aufgabe einer gründlichen Umwandlung im Fühlen
und Denken des ganzen Volkes iſt. Die Hauptarbeit auf dieſem
Gebiete muß den chriſtlichen Miſſionen überlaſſen bleiben, und
ſie werden ſich, indem ſie den Negern einen Begriff von der Ehe
in chriſtlichem und germaniſchem Sinne beibringen, um das
Schutzgebiet ein Verdienſt erwerben, das ebenſo auf nationalem
und ſozialem wie auf religiöſem Gebiete liegt.“

Unter den 30 000 eingeborenen Chriſten der Basler Miſſion
auf der Goldküſte iſt die Polygamie tatſächlich abgeſchafft, und
die guten Folgen zeigen ſich dort im wirtſchaftlichen Aufſchwun-
ge der Leute. Wir dürfen ähnliche gute Wirkungen auch in
unſeren Kolonien von der fortſchreitenden Miſſionierung erwar-
ten, deren tatkräftige Ermöglichung auch die Nationalſpende
zum Kaiſerjubiläum unſerem Volke aufs Herz und Gewiſſen

legt. e e i

Vom Balkan.
Budapeſt, 17. April. Wie einem hieſigen Blatt aus Belgrad

gemeldet wird, iſt die Frage des Rücktransportes der aus Stu-
tari abkommandierten Serben nunmehr gelöſt. Der ſerhi-
ſchen Regierung hatte dieſe Frage große Sorgen bereitet, da
der Rücktransport auf dem Seewege infolge der Ausdehnung
der Blockade über die Prinamündung hinaus unmöglich gemacht
worden war. Mangels einer Eiſenbahn blieb nur die Eventu-
alität offen, die von Skutari abzukommandierenden ſerbiſchen
Truppen nach Montenegro zurückziehen zu laſſen. Davon mußte
man jedoch Abſtand nehmen, da in Montenegro ſelbſt eine Hun-
gersnot droht, oder die Truppen durch Makedonien zurückmar-
ſchieren zu laſſen, was jedoch durch die ſeit einigen Tagen qn,
dauernden Schneeverhältniſſe unmöglich gemacht war. Jnfolge
Erſuchens der ſerbiſchen Regierung trat daher vorgeſtern unter
dem Vorſitz des Vizeadmirals Burney der Admiralitätsrat der
Blockadeflotte zuſammen und beſchloß, vom Donnerstag ange-
fangen, die Blockade für jene Truppentransportſchiffe aufs
heben, welche die von Skutari abkommandierten Truppen an
Bord nehmen werden. Einer Wiener Meldung zufolge jſt
dieſe Nachricht vollkommen authentiſch. Der Rücktransport wird
auf griechiſchen Transportſchiffen erfolgen.

Konſtankinopel, 18. April. Offiziell wird mitgeteilt, daß in-
folge eines mündlichen Abkommens die Einſtellung der Feind-
ſeligkeiten zwiſchen der türkiſchen und der bulgariſchen Armee
unter folgenden Bedingungen beſchloſſen worden iſt: Bei Tſcha-
taldſcha und bei Bulair werden die Feindſeligkeiten bis zum
23. April eingeſtellt. Wenn die Friedensverhandlungen- in die-
ſem Zeitraum nicht zum Ziele führen, ſo kann die Friſt durch
Vereinvarung verlängert werden. Jm Falle der Wiederauf-
nahme der Feindſeligkeiten müſſen beide Parteien dies 48
Stunden vorher mitteilen. Während der Dauer der Einſtellun
der Feindseligkeiten wird ſich die ottomaniſche Flotte der Ver-
proviantierung des bulgariſchen Heeres zwiſchen dem Golf von
Saros und der Küſte des Schwarzen Meeres nicht widerſetzen

Reichskag.
Berlin, 17. April.

Jm Reichstag wurde zunächſt die Abſtimmung vorgenommey,
die beim Etat des Reichskanzlers noch ausſtand. Der Antrag
auf Einführung der Verhältniswah( wurde abgelehnt, die An-
träge auf Ausbau der Beamtenausſchüſſe und Reform des Be
amtenDisziplinarrechts angenommen.

Es folgten dann zunächſt Wahlprüfungen. Gegen die Stim
men der Konſervativen, die Rückverweiſung an die Wahlprü-
fungskommiſſion verlangten, wurden die Wahlen der Abgg.
Fietmeyer und v. Kröcher für ungültig erklärt. Jm letzteren
Falle erblickte die große Mehrheit des Reichstages eine amtliche
Wahlbeeinfluſſung darin, daß in verſchiedenen Fällen die Unter-
zichner von Wahlaufrufen ihrem Namen die Amtsbezeichnung
oder den Charakter ihrer Stellung hinzugefügt hatten. Da die
Abſtimmungen anfänglich zweifelhaft blieben, mußte mehrfach
Hammelſprung ſtattfinden; hierbei gaben die polniſchen Mit-
glieder des Hauſes, indem ſie zugunſten der Linken entſchieden,
den Ausſchlag.

Sodann begann die zweite Leſung des Etats der Heeresver-
waltung. Den Reigen der Redner eröffnete Abg. Schöpflin, der
die ſchwebenden Tagesfragen Duellfrage, Verminderung der
Adjutantenſtellen, Ausſchließung jüdiſcher Reſerveoffiziere, den
Fall des Flügeladjutanten v. Senden, deſſen Aeußerung einem
Kaufmann gegenüber die Oeffentlichkeit und auch die Budget-
kommiſſion bereits beſchäftigt hat, Soldatenmißhandlungen, die
politiſche Tätigkeit der Bezirksoffiziere und noch viele andere
Dinge in den Bereich ſeiner Betrachtungen zog.

Auf ihn folgte Abg. Dr. Ablaß, der den Rybniker Fall
ein Amtsrichter iſt von dem zuſtändigen Bezirkskommando zur
Rede geſtellt worden, weil er einem Wahlmann, der neben zwei
Zentrumsmännern einen Polen gewählt hatte, ſeine Stimme
gegeben hat ausführlich erörterte.

Alsbald erwiderte der Kriegsminiſter General v. Heeringen,
daß die Fälle von Mißhandlungen, wenn ſie noch vorkommen,
unnachſichtlich verfolgt werden; mit dem Erfolg darf man zu-
frieden ſein, denn die Zahl der Fälle iſt ganz außerordentlich
zurückgegangen. Unnachſichtliche Bekämpfung jeder Art von
ſozialdemokratiſcher Agitation iſt, ſo betonte der Kriegsminiſter,
für die Armee ein Gebot der Selbſterhaltung.

Kriegsminiſter von Heeringen führte weiter aus: Das Of-
fizierkorps ſoll ſich nach Meinung der Vorredner nur aus be-
ſtimmten Schichten zuſammenſetzen. Die Stellung der Offiziers
aſpiranten und der Reſerveoffiziere muß allerdings dem Anſe-
hen des Offizierkorps entſprechend ſein. Das iſt aber kein Ka-
ſtenvorurteil. Heiterkeit und Widerſpruch.) Wer Führer von
Mannſchaften ſein will, kann als Reſerveoffizier im Mobil-
machunggsfalle nicht plötzlich vor die Front geſtellt werden, wenn
er aus einer Stellung kommt, die zu den unterſten des Volkes
gehört. (Widerſpruch links.) Unſer aktives Offizierkorps ſetzt
ſich aus faſt allen Schichten zuſammen. Jm Jahre 1912 beſtand
der Offiziererſatz zu 62,5 Prozent aus Kindern aktiver Offiziere
und Sanitätsoffiziere und höherer Beamten, aus 9,7 Prozent
von Gutsbeſitzern und Gutspächtern, 15,2 Prozent von Kauf-
leuten und Fabrikbeſitzern, 5,2 Prozent von Subalternbeamten
und Unteroffizieren und der Reſt aus Kindern von Vätern in
anderen Privatſtellungen. Das iſt ſicher kein Kaſtengeiſt. (Bei-
fall rechts.) Jm Sanitätsoffizierkorps gibt es viele Fehlſtellen.
Gegenwärtig haben wir ein Manko von 27,1 Prozent. Jm Ge-
ſundheitsſtandpunkt des Heeres iſt keinerlei Verſchlechterung
eingetreten. Der Sanitätsoffizier und der aktive Offizier ſind
völlig gleichberechtigt nebeneinander. Die Sanitätsoffiziere wer
den nicht über die Achſel angeſehen. Jch teile durchaus die
ausgeſprochene Meinung, daß die Bezirksoffiziere die Leute auf
den Kontrollverſammlungen nicht beſchimpfen und ſchlecht be

handeln dürfen. Die Kriegervereine unterſtehen nicht dem
Kriegsminiſter. Sie gehören zum Reſſort des Miniſters des
Jnnern. Infolgedeſſen habe ich auf die Maßnahme dieſer Ver
eine keinen Einfluß. Die Kriegervereine werden aber von ihrer
Zentralſtelle immer darüber belehrt, daß ſie keine politiſchen
Agitation n betreiben ſollen, ſondern nur die Liebe zu Kaiſer und
Reich pflegen ſollen. (Beifall rechts. Widerſpruch links). Dieſe
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Nummer 9l. 1913. Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblait“. Sonnabend, den 19. April.
Frundlage der Kriegervereine kann natürlich von der Armee
nur ſympathiſch begrüßt werden. Deshalb kann ich natürlich
ur den Beitritt zu dieſen Vereinen empfehlen. Dies geſchieht

aber nicht aus politiſchen Rückſichten.
Abgeordnetenhaus.

Berlin, 17. April.
Im Abgeordnetenhaus bewegten ſich die Verhandlungen über

den Kultusetat in dritter Leſung zunächſt in Wiederholungen
aus der zweiten Leſung. Redner aller Parteien beteiligten ſich
an der Ausſprache; neue Gedanken von Bedeutung kamen dabei
nicht zutage. Der Miniſter fand auch keinen Anlaß in die De-
vatte einzugreifen. Auch die Verhandlung über den Eiſenbahn-
etat bewegte ſich überwiegend in ausgefahrenen Geleiſen.

Der Miniſter hatte nur nötig, einige Ausführungen des Abg.
v. Schenkendorff über die Stellung der Telegraphiſten richtig
zu ſtellen.

Beim Etat der Bauverwaltung kamen Beamtenfragen zur
Sprache. Auch Submiſſionsangelegenheiten und Baupolizei

wurden vom Abg. Rahardt beſprochen. Miniſterialkommiſſare
antworteten.

Schließlich wurde noch in die Beratung des Etats des Mini-
ſteriums des Jnnern eingetreten. Beim Beginn machte der Mi-
niſter Mitteilung von Beſchlüſſen der Staatsregierung zugun-
ſten einiger durch die Beſoldungsordnung benachteiligter Poli-
zeiſekretäre. Dann ſprachen noch Abg. v. Wenden gegen die So-
zialdemokratie und ein Zentrumsabgeordneter über eine Lokal-

age.fr er Miniſter gab ihm Beſcheid. Dann vertagte das Haus die

weitere Debatte auf Freitag.
Deukſches Reich.

Berlin, 17. April. (Hofnachrichten.) Die Kaiſerlichen Maje-
ſtäten beſuchten heute mit der Prinzeſſin Viktoria Luiſe das
offizier-Geneſungsheim in Falkenſtein im Taunus, das von
Homburg aus einige Kilometer entfernt liegt.

Homburg v. d. H., 17. April. Nachdem geſtern auf Einladung
des Kaiſers zahlreiche bekannte deutſche Archäologen auf der
Saalburg geweilt hatten, fand heute vormittag ein Beſuch der
älteren Schüler an den höheren Lehranſtalten der Provinz
Heſſen-Naſſau auf der Saalburg und bei der Feldbefeſtigung
ſtatt. Die Veranlaſſung zu dieſem Beſuche war auf eine Anre-
gung des Kaiſers zurückzuführen. Der Monarch ſagte: „Da

ſeſen unſere Jungen ein Jahr lang in Cäſars Bellum Gallicum
und quälen ſich mit ihm, aber ein Bild davon, wie die Römer
bauten, können ſie ſich nicht machen.“ Bald darauf ordnete
der Kaiſer durch das Zivilkabinett und durch das Provinzial-
ſchulkollegium den Beſuch des römiſchen Feldlagers durch die
älteren Schüler aller höheren Lehranſtalten der Provinz an.
Jetzt wird auch in unmittelbarer Nähe der Feldbefeſtigung nach
gut erhaltenen Vorbildern das Stück einer römiſchen Heerſtraße
angelegt; beides die Feldbefeſtigung und die Heerſtraße
ſollen dauernd erhalten bleiben.

e Provinz und Umgegend.Feitz, 17. April. Ein bedauerlicher Unfall trug ſich an einer
elektriſchen Drehrolle in Trebnitz zu. Der 7jährige Schulknabe
Harweg kroch unter und hinter die Rolle, angeblich um das Rä-
derwerk zu ſtudieren. Jn dem Augenblick, als ſein größerer
Spielkamerad ihn warnte, kam die Rolle und drückte ihn tot.

Apolda, 17. April. Heute früh erteilte der Lehrer in Klein-
romſtedt gerade Unterricht, als er den Herrn Schulrat nahen
ſah, der gewiß den Unterricht inſpizieren wollte. Ehe der Vor-
geſetzte jedoch den Schulraum betreten hatte, verließ der Lehrer
den Unterrichtsraum, begab ſich in den Abort und tötete ſich
durch einen Schuß in den Mund.

Erfurk, 17. April. Am Montag vormittag fand man den
Veteran W. Zentgraff von hier auf einer Wieſe bei Niederniſſa
erfroren auf. Z. hatte ſich nach dem Willrodaer Forſte begeben,
um geg wiver zu ſuchen und war ſeit dem 8. April vermißt
worden.

Aus dem Elſterkale, 16. April. Das Schneetreiben am ver-
gangenen Freitag, verbunden mit Froſtwetter zum Sonnabend,
bei welchem das Queckſilber des Thermometers bis 6 Grad unter
Null ſank und auf ſtill ſtehendem Gewäſſer Eis hervorzauberte,
haben doch außerordentlichen Schaden angerichtet. Die bereits
weit entwickelten Blüten der Pfirſichen. Aprikoſe, Kirſche und
Birne ſind vernichtet; auch das Beerenobſt, Johannis- und Sta-
chelbeeren, iſt in Mitleidenſchaft gezogen und die entfalteten
Blüten gelten als verloren; auch frühzeitig entwickelter Wein
hat dieſes Schickſal erlitten. Etwas flach gelegte Kartoffeln ſind
vom Froſte betroffen und ſelbſt das im Keimprozeß befindliche
Getreide iſt beeinträchtigt worden und wird dünn aufgehen.
Heißt es nun ſchon „Märzenſchnee tut den Saaten weh“, wie
vielmehr Aprilſchnee! Bei Roggen und Weizen, beſonders auf
ſchwerem Boden, ebenfalls bei jungem Klee und Hafer, ſind
Froſtſchäden ſichtbar, welche ſich auch noch weiter bemerkbar
machen werden. Die jungen Triebe an Kgſtanie, Flieder, Hol-
lunder, Faulbaum, ſelbſt Weißdorn hängen erfroren ſchwarz
r in den Gärtnereien iſt der angerichtete Schaden eben-
alls enorm.
Mansfeld, 17. April. Zur Errichtung des Lutherdenkmals

ſind bis jetzt 8000 Beiträge eingegangen. In die Anfertigung
eines Entwurfes teilten ſich die Bildhauer Werner-Berlin und
JukoffSkopau. Das Denkmal wird auf dem Lutherplatz zu
ſtehen kommen und in Verbindung mit einer Brunnenanlage
mit den dort ſtehenden ſchönen Linden dem Platz alle Vorzüge
einer ſchönen Erholungsſtätte verleihen. Der zur Ausführung
dieſes Planes erforderliche Koſtenaufwand überſteigt allerdings
den bis jetzt geſtifteten Fonds; nun gilt es, durch weitere Bei
träge das Fehlende herbeizuſchaffen.

Auchſtedt, 16. April. Der Sanitätsrat Dr. Baetge hat der
Stadt Lauchſtedt 10 000 A zu wohltätigen Zwecken und zur Er
haltung und Pflege der Gräber der Familie Baetge vermacht.

Bleicherode, 16. April. Geſtern vormittag 10,55 Uhr wurde
en dem Rangiermeiſter, welcher die Uebergabezüge zwiſchen
BleicherodeOſt und Sollſtedt begleitet, bei der Rückfahrt nach
VleicherodeOſt ein 50 Pfund ſchwerer Stein, welcher jedenfalls
aus dem nahegelegenen Acker gepflügt worden war, auf dem

Gleiſe Sollſtedt-Bleicherode liegend aufgefunden. Der Perſo-
nenzug mußte in wenigen Minuten dieſe Stelle befahren. Der
Stein iſt zweifellos kurz vor der Vorbeifahrt der Uebergabezüge
auf dieſes Gleis gelegt worden, um den Zug zur Entgleiſung
zu bringen. Zur Auffindung des Täters wurde ſofort ein Po-
lizeihund requiriert. Die angeſtellten Unterſuchungen ergaben,
daß der Stein vermutlich von einem polniſchen Arbeiter die etwa
50 Meter ſteile Böſchung hinabgeworfen worden und infolge
ſeiner Schwere über das erſte Gleis hinweg nach dem zweiten
Gleis gerollt worden war. Der mutmaßliche Täter wurde ver-
haftet und dem Amtsgerichtsgefängnis zugeführt.

Halberſtadk, 16. April. Heute nachmittag wurde auf dem
Neueweg das Zjährige Töchterchen Annie des Kaufmanns P.
Kirchner von einem Rollwagen überfahren. Das Kind war
beim Spiel unter die Räder gekommen, die ihm über den Kopf
gingen und den ſofortigen Tod herbeiführten.

Halle, 18. April. Aus dem Bureau des Stadttheaters wird
uns geſchrieben: Morgen, Sonnabend wird zum 7. Male die
Operettennovi tät „Filmzauber“ geſpielt. Sonntag r
Fremdenvorſtellung bei ermäßigten Preiſen „Lumpaci vagabunſ
dus“. Jm Geſellſchaftsakt (3. Bild) iſt ebenſo wie bei Stahlbergs
Benefiz eine Reihe von Geſangs und Tanzeinlagen vorgeſehen.
Erwähnt ſeien die Glöckchen-Arie, geſungen von Frl. Eliſabeth
Jmme; Volkslieder, geſungen von Frau Bruger-Drevs; Chan-
ſons, geſungen von Frl. Mieze Hausmann und die ungariſchen
Tänze, getanzt von Elſe Poſen und dem Corps de ballet. Abends
71 Uhr zum letzten Male Nikolais komiſche Oper „Die luſtigen
Weiber von Windſor“ (215. Vorſtellung im 3. Viertel!). Gaſt f
ſpiel des Baritons Willy Niering auf Engagement. Der Spiel-
plan der kommenden Woche lautet folgendermaßen: Montag
Feſtvorſtellung der Kriegervereine „Die eiſerne Zeit“. Dienstag
als 214. Vorſtellung im 2. Viertel „Filmzauber“. Mittwoch
Beginn der Geſamtaufführung des Ring-Clubs „Das Rhein-
gold“, 1. Vorſtellung im Sonderabonnement. Donnerstag bei
aufgehobenem Abonnement Feſtvorſtellung der Kriegervereine
„Die eiſerne Zeit“. Freitag zum Benefiz für Frl. Hausmann
bei aufgehobenem Abonement „Die geſchiedene Frau“. Sonn-
abend 2. Vorſtellung im Sonderabonnement „Die Walküre“.
Voranzeige: Sonntag, den 27. cr., vormittags, einmaliges Gaſt-
ſpiel einer engliſchen Schauſpiel- Geſellſchaft „Der Kaufmann von
Venedig“. Schauſpielpreiſe. Das Sonderabonnement, welches
für die geſchloſſenen Ring-Aufführungen eingelegt worden iſt,
macht einige Verſchiebungen im gewöhnlichen Turnus der Abon-
nementsvorſtellungen notwendig. Während das 1. Viertel am
Sonnabend, den 19. cr. „Filmzauber“ als 213. Vorſtellung er-
hält, findet die 214. im 2. Viertel am Dienstag, den 22. cr.
mit „Filmzauber“ ſtatt. Das 3. Viertel hat bereits am Sonntag
den 20. cr. als 215. Vorſtellung „Die luſtigen Weiber von Wind-
ſor“, während das 4. Viertel erſt wieder am Sonntag, den 27.
cr. ſeinen Abend hat. Den Jntereſſenten für den Einzelverkauf
zu den Ring- Vorſtellungen ſei mitgeteilt, daß von heute ab die
Eintrittskarten für 2. Rang Hinterreihen, 2. Rang letzte Reihen
und Gallerie für „Rheingold“ und „Walküre abgegeben wer-
den. Die übrigen Plätze werden erſt nach Schluß des Sonder-
abonnements ab Dienstag früh an der Tageskaſſe einzeln ver-
kauft. Abonnementsanmeldungen zum geſamten „Ring“ nimmt
die Kaſſe des Stadttheaters noch bis Montag abend entgegen.

Luftſchiffahrt.
Noiſeyle-Sec, 17. April. Ein Freiballon, der mit 5 Perſonen, da-

runter zwei Offizieren und einem Unteroffizier aufgeſtiegen war, iſt heute
nachmittag 3 Uhr explodiert. Zwei Paſſagiere wurden getötet.

Paris, 17. April. Vom Luftſchifferpark des franzöſiſchen Aeroklubs
in Saint-Cloud ſtieg heute um 2 Uhr nachmittags ein Militärfreiballon
auf, in deſſen Gondel neben dem Piloten Aumont drei Offiziere und ein
Unteroffizier Platz genommen hatten. Der Ballon zog, von einem ſtar-
ken Winde getrieben, in ſehr geringer Höhe. Ueber Fontenay-ſous-Bois
und Nogent-ſur-Marne ſchlug die Gondel heftig gegen die Dächer mehrerer
Häuſer. Ein Anker und die Käppis der Offiziere flogen heraus. Der
Ballon raſte gegen den nächſten Ort Villiers-ſur-Marne weiter. Plötzlich
ertönte ein furchtbarer Knall, man ſah eine rieſige Flamme gegen den
Himmel ſchlagen und in der nächſten Sekunde ſauſten die brennenden
Trümmer des Ballons aus der Höhe in die Tiefe. Aus allen Häuſern
ſtürzten die Leute heraus und ſtarrten entſetzt auf die riuchende Trüm-
mermaſſe. Auf dem Boden lagen die blurüberſtrömten Jnſaſſen des
Ballons. Der Führer des Ballons Aumont ſowie der als Avictiker be-
kannte Hauptmann Clavenad und Sergeant Richy waren ſofort tot

Paris, 17. April. Auch Leutnant Varſenlot, der noch über-
lebende Paſſagier des bei Villiers explodierten Freiballons, iſt
heute abend ſeinen Verletzungen erlegen. Ueber die nähern Ur-
ſachen der Kataſtrophe iſt noch nichts bekannt.

Las Palmas, 17. April. Kurz vor der für die Abfahrt des
Ballons „Suchard“ beſtimmten Zeit entſtrömte das Gas, wo-
durch der Aufſtieg unmöglich wurde.

Saloniki, 17. April. Gelegentlich eines Fluges mit einem Mo
noplan Bleriot von Saloniki nach Langada iſt der Militärflieger
Argyropulos mit ſeinem Begleiter, dem kretiſchen Exdeputierten
Manos, heute aus 400 Meter Höhe abgeſtürzt. Beide ſind tot.
Argyropulos war in Morlon bei Paris ausgebildet und ein
tüchtiger Flieger und ein Bruder des Präfekten von Saloniki,
der ſofort mit mehreren Offizieren im Automobil zur Unfall-
ſtelle eilte. Der benutzte Monoplan wurde bei Beſetzung von
Saloniki durch die Griechen den Türken abgenommen. Man
ſagt, der Motor ſei ſchadhaft geweſen.

Lokales. e S 18. April.
Der Provinzial- Verband der Vakerlän n Frauenvereine

der Provinz Sachſen hält Montag, den 28. d. M., mittags 12
Uhr im Oberpräſidialgebäude zu Magdeburg eine Mitglieder-
verſammlung ab. Auf der Tagesordnung ſtehen u. a. folgende
Punkte: Bericht über die Kahlenbergſtiftung, Kranken- und
Mutterhaus vom Roten Kreuz, Bericht über die Volksheilſtätte
für lungenkranke Frauen und Mädchen in Vogelſang bei Gom-
mern. Etwaige Anträge aus der Verſammlung auf Beſprechung
von Vereinsangelegenheiten. Vortrag des Herxn Oberſtabs-

Dr. Coſte in Magdeburg: „Die Aufgabe der Frau im
riege“.
Provinzial Arkilleriſtentag. Der 11. Artilleriſtentag, der die

Zuſammenkunft ehemaliger Artilleriſten der Provinz Sachſen,
der thüringiſchen Staaten, Herzogtümer Anhalt und Braun-
ſchweig und angrenzenden Landesteile bezweckt, wird am 31.
Mai, 1. und 2. Juni in Merſeburg abgehalten.

HeimatMuſeum. Es ſteht nunmehr feſt, daß an der Eröff
nungsfeier des Heimat-Muſeums der Herr Oberpräſident Exz.
v. Hegel am 29. d. M. teilnehmen wird. Die an der Feier
Teilnehmenden verſammeln ſich vormittags gegen 11 Uhr am
Petrikloſter. Der Domchor leitet die Feier mit Geſang ein,
dann erfolgt eine Begrüßungsanſprache des Herrn Bürgermei-
ſters, eine weitere Anſprache des Herrn Oberpräſidenten und
zuletzt eine ſolche von ſeiten eines Vertreters des Vereins für
Heimatkunde. Der Eröffnungfeier wird auch Frau Baumann-
Seyd beiwohnen. Nach der Feier fahren die Feſtteilnehmer zur
ſtädtiſchen Gasanſtalt, wo ſie von Herrn Stadtrat Blankenburg
begrüßt werden. Später findet ein gemeinſchaftliches Mahl in
Rülkes Hotel ſtatt.Ehrenvoller Auftrag für Paul Juckoff. Der Bildhauer Pauk
JuckoffSchkopau erhielt den Auftrag, einen Entwurf zu dem
Lutherdenkmal zu ſchaffen, das auf dem Marktplatz zu Mansfeld
errichtet werden ſoll.

Nahrungsmittel-Unterſuchungsamk. Der Bericht für das Jahr
1912, verfaßt vom Leiter des Jnſtituts, Herrn Dr. H. Witte, iſt
im Druck erſchienen. Jn einer der nächſten Nummern werden
einige Daten daraus mitgeteilt werden.

Gerichtszeitung.
Frankfurt a. M., 17. April. Die Strafkammer verurteilte den Re-

dakteur Wittrich von der „Frankfurter Volksſtimme“ wegen Majeſtäts
beleidigung, begangen in einem Artikel der „Frankfurter Volksſtimme“,
de rſich mit der Rede des Kaiſers im Deutſchen Landwirtſchaftsrat be-
faßte, zu vier Monaten Gefängnis. Verteidiger des Angeklagten war
Reichstagsabgeordneter Heine-Berlin. Auf Antrag des Staatsanwaltes
and die Verhandlung unter völligem Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt.

Elberfeld, 17. April. Ein Opfer der Fremdenlegion iſt der Gärtner
Kühl geworden, der ſich vor der Strafkammer wegen unerlaubter Aus
wanderung zu verantworten hatte. Der Mann geriet in Nancy in
Hände von franzöſiſchen Werbern, die ihn betrunken machten und in
nuzurechnungsfähigem Zuſtande den Werbevertrag unterzeichnen ließen.
Beim Erwachen am anderen Tage befand ſich der unerfahrene junge
Mann ſchon in der Kaſerne. Er wurde nach Afrika geſandt. Nach ſeinen
Schilderungen hatte er dort eine furchtbare Leidenszeit durchmachen
müſſen. Die ungeheuren Beſchwerden des Dienſtes hatten ein Herzleiden
im Gefolge, und als er auch noch einen Schuß in die Bruſt davontrug,
wurde er vollends dienſtuntauglich. Die Legion ſchob ihn jetzt kurzerhand
über die Grenze ab. Wegen ſeiner unerlaubten Auswanderung wurde er
zu 160 Geldſtrafe verurteilt.

Frankfurt a. M., 17. April. Zum Fall Hopf wird noch berichtet: Das
größte Mitleid und allgemeines Bedauern verdient die arme Frau die
Hopfs Namen trägt. Man kann und darf ſie nicht verurteilen, daß ſie ſich
einem ſolchen Manne anſchloß, denn die früheren Fälle bewieſen ja, wie
es Hopf verſtand, ſelbſt hier anſäſſige Familien, die doch gewiß im Jn-
tereſſe ihrer Töchter alle Vorſicht walten ließen, über ſeine Perſönlichkeit,
ſeine Vergangenheit und ſeine Vermögensverhältniſſe vollkommen täu-
ſchen konnte. Es iſt darum nicht verwunderlich, daß ein alleinſtehendes
Mädchen, dem die nötige Erfahrung fehlte, auf die Schlinge ihres ſpätern
Mannes hineinfiel. Aber nicht nur, daß Frau Hopf an den Folgen der
Vergiftung noch zu leiden hat und daß man nicht abſchätzen kann, ob trotz
baldiger Geſundung nicht doch ein dauernder Schaden für die Frau
zurückbleiben wird, ſie befindet ſich auch in der fremden Stadt in voll-
ſtändiger Mittelloſigkeit. Zu den von Hopf verklagten Blättern gehörte
auch das „Höchſter Kreisblatt“, das folgende Erinnerung aus der da-
maligen Gerichtsverhandlung auffriſcht: Es mögen 6 oder 8 Jahre her
ſein, da brachte das „Kreisblatt“ eine Notiz aus Niederhöchſtadt, wonach
gegen einen dort wohnhaften Drogiſten H. ein Ermittelungsverfahren
eingeleitet ſei, weil er im Verdacht ſtände, ſeine erſte Frau durch Gift
aus dem Wege geräumt zu haben. H. klagte daraufhin gegen unſer Blatt
und es kam am hieſigen Schöffengericht zu einem Termin, der mit einem
Vergleich endigte. Andere Zeitungen, welche die Notiz ebenfalls gebracht
hatten und es auf eine Gerichtsentſcheidung ankommen ließen, wurden be-
ſtraft. Bei den damaligen Verhandlungen in Höchſt ſtellte ſich unſerem
angeklagten Redakteur eine Dame als die zweite Gattin des H. vor und
rie tdringend, uns auf einen Vergleich mit H. nicht einzulaſſen, denn was
im „Kreisblatt“ geſtanden habe, ſei buchſtäblich wahr. Er trachtete auch
ihr (der zweiten Frau) mit Gift nach dem Leben und darum habe ſie
ſich von ihm getrennt, um nicht das Schickſal ihrer Vorgängerin zu tei-
len. Früher ſei ſie kerngeſund geweſen, aber nun ſei ſie durch die Mani-
pulationen Hopfs körperlich ſo heruntegekommen, daß ſie weder Speiſe
noch Trank vertragen könne. Erſt ſeitdem ſie von H. weg ſei, fühle ſie
ſich wieder beſſer. Wir legten damals dieſen ungeheuerlichen Beſchuldi-
gungen der aufgeregten Dame kein großes Gewicht bei; heute aber, nach-
dem man erfährt, daß die junge kräftige Frau ebenfalls kurz darauf
geſtorben iſt und daß H. zugeſtanden hat, auch ſeiner dritten Frau mit
Gift zugeſetzt zu haben, gewinnt die Sache ein anderes Ausſehen und es
iſt nur zu bedauern, daß die damaligen Preßprozeſſe alle ſo günſtig für
Hopf ausgegangen ſind, daß die Staatsanwaltſchaft keinen Grund zu
ernſterem Einſchreiten fand.

Wien, 17. April. Behördliche Feſtſtellungen haben ergeben, daß die
in den Berichten über die Giftmordangelegenheit des ehemaligen Drogi-
ſten Hopf in Frankfurt a. M. aufgeſtellte Behauptung, der Mörder habe
die Bakterienkulturen aus Wien bezogen, den Tatſachen entſpricht. Die
Bakterien ſtammen aus dem Krahlſchen Muſeum in Wien, das ſeit Mitte
Juli 1912 mit Hopf in Verbindung ſtand. H. gab ſich als Jnhaber eines
chemiſch-pharmazeutiſchen und bakteriologiſchen Laboratoriums in Frank-
furt a. M. aus. Jnsgeſamt ſind 15 Sendungen in der miniſteriell vorge-
ſchriebenen Packung an Hopf abgegangen.
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daß Aſtmoel Aſthma- Pulver das beſte Mittel gegen Aſthma iſt
und bleibt und allen andern Präparaten vorzuziehen,“ ſo
ſchreibt Herr Valentin Malutta in Pilchowitz O/Schl. Aſt
mol Aſthma- Pulver koſtet M. 2,50 die große Blechdoſe, in
Apotheken erhältlich. Hauptdepot: Engel-Apotheke, Frankfurt
a. M. Beim Einkauf achte man auf die Schutzmarke

„Aſtmol.“ V



Nuwmer 91. 1913 Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr Sonntagsblatt“
Ein Beſuch Greys in Berlin?

London, 17. April. Jm Daily Expreß iſt heute zu leſen:
„Wir hören, daß, wenn der König am 24. Mai nach Berlin ſtaatsſekretär des Auswärtigen war.“
geht, um der Hochzeit der Tochter des Kaiſers beizuwohnen, er
von dem Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes Sir Edward
Grey begleitet ſein wird. Dieſer Entſchluß iſt ſehr bezeichnend.
Es iſt das erſtemal, ſeit er dem Auswärtigen Amte vorſteht, einem Fr
daß Sir Edward Grey England in offizieller Eigenſchaft verläßt. Polizei rief.
Man wird ſich erinnern, daß König Eduard auf ſeinen hiſto-
riſchen Beſuchen in fremden Hauptſtädten nicht von den Mini-! getroffen, daß der Tod ſofort eintrat.

ſtern Lord Landsdowne oder ſpäter Sir Edward Grey, ſondern ns
von Sir Artur Hardinge begleitet wurde. der damals Unter bei Oberisling ein Herr und eine Dame tot aufgefunden. Beide hatten

Sonnabend, den 19. April.
Regensburg, 17. April. Heute vormittag wurden in einer Sandgeube

mehrere Schußwunden. Der Mann iſt der 22 Jahre alte BTrammer von hier, der in Nürnberg in Stellung war, Die Fee n
Bonn, 17. April. Bei der Beerdigung der durch Prozeſſe vielfach Kellner, war 46 Jahre alt, verheiratet mit einem Hausmeiſter, Mutt

Vuenviey Millionärin Frau Wilhelmine Peill kam es zu einer peinlichen von 2 Kindern. Die Toten hatten ſeit 5 Monaten ein r
zene, weil der Schwiegerſohn Profeſſor v. Schillings aus Stuttgarteinem Freund der Verſtorbenen ins Wort fiel und nach der Friedhofs- york brach dort heute Nacht um 1 Uhr im Hotel „Devilſon“ Feuer aus.

Liebesverhältni
Reuyork, 17. April. Nach einer Depeſche aus Malone im

7 Perſonen verbrannten. 15 wurden verletzt. Die Flammen ergriffen
Roſitz, 17. April. Auf der Flur Wieſenmühle wurde ein mit Feld das Treppenhaus und zerſtörten 39 Leuten den Ausweg. Einige Frauen

arbeit beſchäftigter Knecht von einem ausſchlagenden Fohlen ſo unglücklich ſprangen aus dem dritten Stockwerk hinab und wurden ſchwer verletzt.

Stadttheater in Halle.
Sonnabend, 19. April, abds. 7 16 Uhr:
Filmzaunber. Sonntag, 20. April,
nachm. 3 Uhr, kleine Preiſe;
Lumpacivagabundus Abds.
70 Uhr: Die Iustigen W iber
von Windsor.--Montag,21. April,
abds. 7 Uhr: Die eiserne Zeit.
Wehrkraftverein

Jun“deutſchland

in Merſeburg.
Uebung am Sonntag den 20. d.

Mts. Sammeln: 10 Uhr Vorm.
Kriegerdenkmal vor dem Gott-
hardtstor.

Staude.
Ganze oder Teile künstlicher

behisse kauft
zu ibrem ganzen Material wert
nur Sonnabend den 19. April
von 21 bis 7 Uhr hüöer,
Hotel halber Mond, 1. tage
Zimmer Nr. 1.

Die Firma
Gustav Horn, Cöln 7

Heute Freitag, morgen Sonnabend

friſche e
Seeſiſche

Butter-Gentral-Halle.

Telet. 469. ntenplan 3.
Beſtellungen werden frei Haus

geſandt.

12 Jährlings-Hammel
mit Vollwolle verkauft

Schüäter Fritasch,
Breiteſtr. 14.
Delikateß-

Tafelpflaumen

halbe Früchte ohne Stein
2 Pf.- Doſe nur 65 Pſ.

butter-Central- Halle.

Telet. 469. Entenplan 3.
Klettenwurzel-Haaröl

von Karl Jahn in Gotha, feinſtes,
beſtes Toilettenöl zur Erhaltung,
Kräftigung und Verſchönerung des
Haares, zur Reinigung des Haar-
bodens und Beſeitigung der Schinnen.
Seit über 50 Jahren eingeführt, be-
währt und überall von der Kund-
ſchaft rühmlichſt empfohlen. Allein
zu haben in Flaſchen mit Siegel
und Firma des Verfertigers verſehen
a 75 Pfg. und 50 Pfg. bei Rieh.
Lots, vorm. Otto Werner. (116

Gottesdienſt- Anzeigen
Sonntag, d. 20. April (Cantate).

Geſammelt wird eine Kollekte für den
Provinzial-Herbergs-Verband.

Es predigen:
Dom. Vorm. 210 Uhr: Superintendent

Bithorn.
Nachm. 5 Uhr fällt aus.
Vorm. 11 Uhr: Kindergottesdienſt.
Abends ,8 Uhr Jungfrauen-Verein

Seffnerſtrave 1.
Stadt. Vorm. 10 Uhr: Paſtor Riem.
Vorm. 11 Uhr: Kindergottesdienſt

Paſtor Riem.
Abends 8Uhr: Jünglingsverein P. Werther.

Altenburg. Vorm. 10 Uhr: Paſtor
Delius.

Vorm. 11 Uhr Kindergottesdienſt.
Neumarkt. Vorm. 10 Uhr: Paſtor

Boit. (IJn der Neumarktſchule.)
Vorm. 11 Uhr Kindergottesdienſt.

Volksbibliothek und Leſehalle geöffnet
Sonntag von II--12 Uhr mittags.

Katholiſcher Gottesdienſt. Sonntags
Vormittags 7 Uhr: Beich e, 8 Uhr
Frühmeſſe mit Predigt. 10 Uhr: Pfarr:
amt mit Predigt. Nachmittags 2 Uhr-
Chriſtenlehre oder Andacht. Sonnabend
und an den Vorabenden der Feiertage
n. nachut. 5 Uhr: Beichtgelegenheit.

Heffentliche politiſche Verſammlung.

Am Montag den 21. April d. Js. abends
8u/ Uhr findet im Saale der Reichskrone eine
öffentliche Verſammlung ſtatt, in welcher der
Landtagasabgeordnete Herr Anmtsgerichtsrat
Dr. Lohmanm, Weilburg a. d. Lahn, über
das Thema:

„Dir

kommenden Landtagswahlen“
ſprechen wird.

Wir laden hierzu alle nationalgeſinnten Land-
tagswähler ein.

Der Vorſtand des National-
liberalen Vereins für den Wahl-

kreis Merſeburg Querfurt.
J. A.

macher, Rechtsanwalt.Dr. RacleC
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Aufruf.
Die Aufrufe des Zentralkomitees wie der Provinzial-

komitees der Nationalſpende zum Kaiſerjubiläum für die
chriſtlichen Miſſionen in den deutſchen Kolonien und Schutz

gebieten ſind in allen Zeitungen unſerer Provinz bereits ver

öffentlicht. Behufs Einſammlung von Gaben innerhalb des
Kreiſes für die evangeliſchen und ärztlichen Miſſionen ſind

die Unterzeichneten zu einem Kreiskomitee zuſammengetreten
und bitten, die Unterſtützung unſerer Miſſionen, deren Wich-

tigkeit auch für die wirtſchaftliche und nationale Entwicklung

unſeres Vaterlandes immer deutlicher durch
Gaben zu fördern.

hervortritt,

Zur Annahme von Gaben iſt die Kreisſparkaſſe bereit.

Goebel, Superintendent in Niederbeunga Graf von Hohenthal in
Dölkau; Ra nin, Superintendent in Schkeuditz M. von Zimmermann
in Benkendorf Hilgenfeldt, Bergrat in Dürrenberg Jödicke, Superin-
tendent in Lützen Frhr. von Wilmowskt, Regierungs- Aſſeſſor in
Merſeburg.

2 ß ikg-Die bisher vonHerrn Militär- Untertaillen Sekte
anwärter Rabe innegehabte Große Auswahl.
Wohnung im Hauſe H Schnee Nachfl.

Markt 10 Halle a. S., Gr. Steiuſtraße. 84.
iſt zu vermieten und zum 1. Juli
zu beziehen. (Preis M. 270.-).
Weiteres im Contor daſelbſt.

Ein überzähliges
Arbeitspferd

achtjährig iſt zu verkaufen.
Friedrichſtr. 8.

Landwirte.
Keller und Mieten nachſehen!

Keine Kartoffel oder Futterrübe darf
verderben.

Sofort noch trocknen laſſen.

Trocknungsfabrik Teuhern. e

Aufmerksame MüssigstoBedienung. Preise.o o000000000000 9
qKarl Länzer

8 nerseburg. Adolf Schäfers Nachf. Entenplan 7 8

e8 pezialgeschäft 88 für (1858 eLeinen- und Baumwollwaren
8 38 8Bettwäsche Bettfedern Betten
wo Pernspr. 259.r r
i Woe

Unterricht.R

Der diesjährige Tanzunterricht für die Herren Schüler
des Königl. Lehrer Seminars beginnt Mittwoch, den
23. April nag mittags 5 Uhr in der „Funkenburg“.

Geſch. Anmeldungen junger Damen baldigſt erbeten
in meiner Wohnung Schmale Straße 19 II.

Hochachtungsvoll

Carl Ebeling, Lehrer der Tanzkunſt.

Rückgratverkrümmung
verbeſſerter geſetzl.

c c
e ee.

e

erzielt mein
geſchützter

Redreſſtons- Apparat

bei Erwachſenen und Kindern
überraſchendſte Erfolge auch in
den ſchwerſten Fällen, da eine
gewiſſenhafte fachmänniſcheNach-
behandlung damit verbunden iſt. V P
Der Preis für denſelben imGegenſatz zu gleichwertigen Kon- e
kurrenzfabrikaten iſt ein derart mit Apparat.ohne Apparat

niederer, daß auch Minderbemittelte die Möglichkeit haben, einen ſolchen
anzuſchaſfen.

osef Lehbetha,
orthopäd. Jnſtitut Nürnberg, Wi ſen-Str. 5 II.
Verlangen Sie den illuſtr. Proſpekt gratis.

Sprechſtunden: Sonntag, den 20. April in Merſeburg im Hotel
Sonne von 9--6 Uhr.

Zur Frühjahrs-Kur
empfehle: Biliner und Harzer Sauerbrunnen, Fachinger,
Gieshübler, Apollinaris, Dürkheimermaxquelle, Brückenau
Wernarzer, Marienbader Kreuzbrunnen, Karlsbader Mühl-
brunneu, Ofener Huuyadi Jauos, Apenta, Sualz-
ſchlirfer Bonifaziusbrunnen R Rakoczy, Wilduuger
Helenen- u. Victorquelle ſowie alle anderen Mineralbrunnen

n. Badeſalze. (Dürrenberger, NReurogener, Staßfurter.)

Fritz eberk, Burgſtr. 18.
Badeſalze und Mineralwaſſer- Handlung.

Otto Dohkowitz, Mersehurg.

Gegr. 1889. Telefon 58.
Grösstes Modewaren- und Ausstattungshaus.

Stets die letzten Neuheiten reiche Aus-

Entenplan I1.

wabl Verkauf zu sehr billigen Preisen
Fachkundige, aufmerksame Bedienung

MAuster- und Auswahlsendungen franko zu Diensten.
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